Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm beim Gottesdienst im Grünen am 7. Sept. 2015 / 10.00 Uhr 

Text: Lukas 17, 11-19
Liebe Gemeinde,

vor kurzem habe ich in einer Zeitschrift 

einen Bericht gelesen,

darin hieß es:

„Brasilien muss immer Weltmeister werden.
Egal, wie die Nationalmannschaft auch spielt,

in der eigenen Vorstellung gibt es kein besseres Team.

Aber in dieser Vorstellung ,

die das Negative ausblendet,

gibt es auch keine Lepra,

und doch erkranken allein nach der offiziellen Statistik

jedes Jahr mehr als 33.000 Menschen in Brasilien daran.

Als Brasilien 1958 in Schweden

zum ersten Mal Fußball-Weltmeister wurde,

tanzte der 12jährige Flavio 

mit seinen Freunden auf der Straße. 

Vier Jahre später war wieder WM 
Und Brasilien sollte seinen Titel verteidigen.

Doch diesmal konnte und wollte Flavio nicht feiern.

Er war eingesperrt,

sogar in Isolationshaft.
Flavio hatte kein Verbrechen begangen,
aber er war an Lepra erkrankt

und wurde sofort auf die Lepra-Insel

in der Bucht von Sao Luis gebracht.

Das war Gesetz:

Wer an Lepra erkrankt war,

wurde isoliert.
Auf der Insel wurde dem 16jährigen

eine kleine Hütte zugewiesen.

Hier sollte er von nun an leben,

in der Lepra-Kolonie „Bom Fim“,

auf Deutsch:

„Gutes Ende“.

Ein Name, der an Zynismus kaum zu überbieten ist.

„Sie haben mir gesagt,

dass ich hier sterben werde

und mir dann noch ein gutes Ende gewünscht“,

erinnert sich Flavio.

Ausgestoßen aus der Gemeinschaft.
Allein gelassen mit dem eigenen Elend.

Die Welt der Gesunden will ihre Ruhe haben.

Wie ist das,
wenn Störungen auftreten im Leben?

Wie ist das,
wenn der Boden,
auf dem ich gehe,

immer dünner wird und irgendwann einbricht?

Und was hat das mit meinem Glauben zu tun?

Davon spricht unser heutiger Predigttext.
Lukas 17, 11-19 (Übersetzung nach Jörg Zink):

„Auf seiner Wanderung nach Jerusalem
reiste Jesus mitten durch Samaria und Galiläa.

Als er in ein Dorf kam,

begegneten ihm zehn aussatzkranke Männer,

die in einiger Entfernung stehen blieben

und ihm zuriefen:
„Jesus! Meister!

Hab Erbarmen mit uns!“

Jesus sah sie stehen und rief ihnen zu:

„Geht und zeigt euch den Priestern!“
Während sie noch auf dem Wege waren,

wurden sie rein.

Einer unter ihnen jedoch,

der sah, 

dass er rein geworden war,

kehrte um und pries Gott mit lauter Stimme.

Er warf sich vor Jesus nieder 

und dankte ihm.

Und das war ausgerechnet ein Samaritaner.

„Sind nicht zehn rein geworden?“,

fragte Jesus.

„Wo sind die neun anderen?

Hatten sie es nicht nötig umzukehren,

Gott zu ehren und ihm zu danken wie dieser Fremde?“

Zu dem Samaritaner gewandt,

sagte er:

„Steh auf und geh!

Dein Glaube hat dich gerettet!“

Das biblische Wort „Aussatz“ ist mehrdeutig:

Es kann „Lepra“ bezeichnen.
Dann hätten die 10 Männer dieselbe Krankheit gehabt

wie Flavio in Brasilien.

Bei Lepra sterben die Nervenzellen ab. 
Die Betroffenen verlieren meist das Gefühl für Kälte, 
Wärme und auch Schmerz.
Wenn wir das als ein Bild nehmen,
dann wären hier die Menschen angesprochen,

die wenig oder nichts mehr empfinden können.

Z.B. ein Mann oder eine Frau,
denen die Liebe 
zu ihrem Ehepartner abhanden gekommen ist.

Es ist kein Gefühl mehr für den anderen da.

Oder jemand,

der in einer Depression gefangen ist:

Man kann sich selber nicht mehr spüren.
Weder Freude noch Trauer noch Wut und Zorn.

Alles Empfinden ist wie eingefroren.

Oder Menschen,

die so leicht dabei sind,

andere zu beleidigen,

zu demütigen, 

zu schlagen.
Aus irgendeinem Grund ist hier das Mitgefühl,
das Mitleiden können 

abgestorben.

Das Wort „Aussatz“ kann aber auch 

so etwas wie Schuppenflechte bedeuten.

Eine Hautkrankheit,

die oft mit starkem Juckreiz verbunden ist.

Wenn wir das als ein Bild nehmen,

dann würde es hier um Menschen gehen,

die es in ihrer eigenen Haut nicht mehr aushalten.

Man wird gequält von einer ständigen inneren Unruhe.

Es ist kaum möglich,
mit sich selber einmal zufrieden zu sein.

Immer begleitet einen die Furcht,

gekränkt und abgelehnt zu werden.

So wie die jüdische Dichterin

Nelly Sachs einmal schreibt:

„Wir sind so wund,

dass wir zu sterben glauben,

wenn die Gasse uns ein böses Wort nachwirft …“

Die seelische Haut ist überempfindlich,
und man weiß nicht,

wie man sich nach außen hin schützen kann.

„Und es begegneten ihm zehn aussatzkranke Männer …“

Was immer wir nun an ihnen sehen:
Die abgestorbenen, die eingeschnürten Gefühle
oder die dünne Haut,

die so verletzbar ist – 

in jedem Fall sind die 10 abgeschnitten
von der Lebendigkeit,
zu der Gott sie eigentlich geschaffen und berufen hat.

Das ist schlimm,

aber wie sollte sich daran etwas ändern?

Die Störung,
die bei ihnen aufgetreten ist,

sitzt so tief – 

damit muss man sich wohl abfinden.
Davon scheinen die zehn Männer auch überzeugt zu sein,
denn sie bleiben im vorgeschriebenen
Sicherheitsabstand stehen.

Es gibt keinen Schritt hinüber
in ein anderes, ein freieres Leben!

Doch dann kommt das Überraschende:
Normalerweise – so schreibt das Gesetz es vor – 
müssten sie jetzt einen Warnruf ausstoßen:

„Unrein! Unrein!“
Also – „Bleibt weg! Steckt euch nicht an!“

Ein Ruf,

der eine immer neue Selbstdemütigung darstellt:

„Ich bin es nicht wert,

oder – ich bin nicht dazu fähig,

dass eine echte Gemeinschaft zwischen mir und anderen entsteht.“   

Wie gesagt,
so sollten die 10 Aussätzigen rufen.

Aber das tun sie nicht.

Kein Wort von „unrein“.

Stattdessen rufen sie:
„Jesus! Meister!

Hab Erbarmen mit uns!“

Das klingt jetzt für uns nicht so aufregend.
Aber um verstehen zu können,

was für ein leidenschaftliches,

ja, was für ein verrücktes Vertrauen 

hinter diesem Rufen steht,

muss man etwas wissen

von der Hilflosigkeit,
die man damals gegenüber dem Phänomen „Aussatz“ 

empfunden hat.

Ein Autor der damaligen Zeit,

Josephus Flavius,

schreibt:

„Wer einen Aussätzigen heilt,
ist wie einer,

der einen Toten auferweckt hat!“

Also im Grunde unmöglich.
Aber die 10 Männer akzeptieren 

dieses „unmöglich“ nicht.

Sie lösen sich von all den Gedanken:
„Du wirst immer so bleiben!

Bei dir wird sich nie was ändern!“

Und Sie werfen Ihre Sehnsucht nach Heilung,

sie werfen ihren Wunsch,

endlich ein anderes Leben führen zu dürfen,

hinüber zu Jesus.

In der Hoffnung:
„Er kann,

was andere nicht können.

Ihm ist nichts unmöglich!“

Es ist freilich kein ganz ungefährliches Gelände,

das man mit dieser Hoffnung betritt:

„Bete richtig stark – und Gott wird dir deinen Wunsch erfüllen!“
Da kann man schnell 

bei einem gnadenlosen Leistungsdenken landen.

Nach dem Motto:

„Wenn´s nicht klappt,

dann hast eben nicht genug geglaubt!“

Und trotzdem möchte ich mich

von den 10 Männern in unserer Geschichte
auf dieses Gelände der Hoffnung führen lassen.

Und möchte nicht nachlassen,
für Menschen zu beten,

deren Ehe oder Freundschaft
in einer tiefen Krise steckt.

Und möchte nicht nachlassen,

für Menschen zu beten,

die eine schwere Krankheit getroffen hat.

Und möchte nicht müde werden,

für meine eigenen
aussätzigen und wunden Punkte zu beten,

dass Gott mich da noch mehr Veränderung

und Befreiung spüren lässt:

„Jesus, du Sohn Gottes,

hab Erbarmen!“

Was trauen wir Gott noch zu?

Wo hören wir vielleicht zu schnell und zu früh

mit Hoffen und mit Beten auf?

Jesus antwortet auf das mutige Vertrauen der Männer.
Aber er tut das auf eine eigene Weise:

„Geht“,

sagt er,
und schickt die Männer zu den Priestern,

das war die damalige Gesundheitsbehörde.
Und dann heißt es:

„Während sie noch auf dem Wege waren,

wurden sie rein.“
„Während“!

Nicht vorher!

D.h. die zehn haben gebetet - 
und erst Mal keine Veränderung gespürt.

Und trotzdem gehen sie.
Und tun im Grunde jetzt einfach mal so,

als wären sie schon rein.

Denn das soll das Gesundheitsamt 

am Ende ja bestätigen.

Das ist der Glaube,
der einen langen Atem hat.

Und das könnte für uns heißen:
Du hast Angst vor diesem und jenem.
Und diese Angst ist für dich eine starke Macht.

Aber versuche einmal,

einen kleinen Schritt in deine Angst hinein zu tun.

Nicht mehr ausweichen,

sondern anfangen, das zu tun,

was du fürchtest.

Und vielleicht wirst du mit klopfendem Herzen spüren,

wie Gott in dir eine Fessel löst,

und wie du ein wichtiges Stück Freiheit erobern durftest.  

Du bist enttäuscht von deinem Partner und verletzt.

Und du kannst nichts Positives mehr für ihn empfinden. 

Versuche trotzdem,

Zeiten zu finden,

in denen ihr miteinander reden

und in denen ihr etwas miteinander erleben könnt.

Versuche,

in deinen Gedanken dorthin zu gehen,

wo ihr noch ein verliebtes Paar gewesen seid.

Versuche,
ein neues ein gutes Zukunftsbild
eurer Partnerschaft zu entwerfen

und daran zu arbeiten.

Vielleicht schenkt es Gott,

dass dein Herz wieder Zuneigung spüren kann,

und dass eine neue Nähe zwischen euch entsteht.

Heilung,

die auf dem Weg geschieht.

Das ist es,
was uns diese Geschichte in Aussicht stellt.

Zum Schluss noch eines:

Zehn wurden geheilt.
Aber nur einer kehrt zu Jesus zurück.

Zehn wurden geheilt,

aber neun gehen danach 

wieder ihre eigenen Wege.

„Hauptsache gesund!“ – 
diesen Satz scheint Jesus hier nicht zu bestätigen.
Er sagt vielmehr:

„Sind nicht zehn rein geworden?
Wo sind die neun anderen?

Hatten sie es nicht nötig umzukehren,

Gott zu ehren und ihm zu danken wie dieser Fremde?“

Sicher, alle haben sie Heilung erfahren,
aber neun von ihnen

fehlt offenbar noch etwas Entscheidendes.

Es ist die „Notnagel-Religiosität“,
die Jesus infrage stellt:

Menschen kommen zu Gott,

weil sie ein Problem haben.

Und sie verlassen Gott wieder,

wenn das Problem gelöst ist.

Da ist Jesus der Klempner.

Er ist der Service-Anbieter.

Aber Jesus ist hier nicht:

Der Freund.

Er ist nicht der Lebens-Begleiter.

Und er ist schon gar nicht der Herr,

nach dessen Willen ich frage,
und dem ich versuche nachzufolgen.
Ein gelöstes Problem 

ist aber immer nur eine punktuelle Sache.
Es wird ein neues Problem geben.

Es wird eine neue Störung auftreten.

Und es mag irgendwann die nächste Krankheit kommen.

Jesus möchte,

dass zwischen ihm und uns 

etwas Dauerhaftes entsteht.

Eine Bindung,

ein Vertrauen,

ein Reden und ein Hören,

ein Miteinander leben,
das jeden unserer Tage durchzieht.

Die Tage,

in denen wir seine Nähe spüren

und die Tage,

in denen er zu schweigen scheint.

Das nennt Jesus „Glauben“.
Dass wir eine Beziehung mit ihm eingehen,

in der wir unser Leben immer mehr für ihn öffnen.

Eine Beziehung,

in der wir ihm Zugang gewähren

zu immer mehr Bereichen unseres Lebens.

Eine Beziehung,

in der wir bereit sind,

uns von Jesus umgestalten und verändern zu lassen.

„Dein Glaube hat dich gerettet“,

sagt Jesus zu dem einen.

„Du hast zu mir zurückgefunden.

Du suchst meine Nähe.
Wir beide werden verbunden bleiben,

wo immer du nun hingehst,
und was immer dir noch geschehen wird.“

Jesus Christus schenke es,
dass wir Heilung an unseren wunden Punkten erfahren.

Und er führe uns in eine bleibende 
Gemeinschaft mit ihm.

Amen.
